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Der Maler ist seit jeher etwa gefragt
worden, was er mit seinem Bild eigentlich
sagen wolle. Aber gerade das Eigentliche
des Bildes liegt ausschlieflich im Sicht-
baren und ist nicht mit Worten mitzutei-
len. Aus diesem Grund auch kann einem
Kiinstler keine Aufgabe gestellt werden,
ohne dafl ihm trotz Vorschriften nicht noch
unzihlige Moglichkeiten zur Losung frei
stiinden. So konnen Wettbewerbe unerwar-
tete oder voneinander durchaus abwei-
chende gleichwertige Losungen zutage for-
dern. Die kiinstlerische Leistung kann
weder vorgeschrieben noch nach zum voraus
festgelegten Methoden gemessen werden.

Die Bildbeilage zeigt zwei Entwiirfe
aus einem Wettbewerb, den die Stadt Zii-
rich fiir die Ausschmiickung des groflen
Erdgeschof-Saales im Muraltengut aus-
geschrieben hatte und die beide in die noch
elf Entwiirfe umfassende Gruppe gelangten,
aus der die Jury dann die Preistriger aus-
wiahlte. Aufgegeben war den Kiinstlern,
den gegen Ende des 18. Jahrhunderts im
klassizistischen Stil erbauten, fiir festliche
Anlédsse vorgesehenen Raum, der in seiner
quadratischen Form streng axial aufgebaut
ist, mit Malerei, oder auch Wandteppichen
oder Stukkaturen, auszugestalten. Der mit
einer in der Mitte iiberhohten Decke ver-
sehene Raum ist von drei Wianden um-
geben, die je in der Mitte durch eine Tiir
unterbrochen sind; die vierte Wand besteht
aus hohen Fenstern. Es gingen 49 Ent-
wiirfe (je ein Gesamtentwurf in vorge-
schriebenem verkleinerten Mafistab und ein
Detailentwurf in Originalgrofe) ein, die
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dann im Kunstgewerbemuseum ausgestellt
waren. Manche der Einsender konnten sich
in die eine oder andere Bedingung der Auf-
gahe nicht restlos einfiihlen: Das Bild war
zum Beispiel eher graphisch-vignettenhaft
oder illustrativ gedacht als fiir eine Wand-
fliche bestimmt, oder es erschien mehr
schwer als festlich heiter, oder es mochte
zwar etwa in der Farbe zu {iberzeugen, aber
es schien in der zugrunde liegenden Idee
zu mager, oder es stand fremd in der Ar-
chitektur des Raumes. Die beiden hier ab-
gebildeten Entwiirfe zeigen, wie die zwei
Einsender aus ihrem personlichen kiinst-
lerischen Gefiihl heraus die Bedingungen
der Arbeit interpretieren und diese Bedin-
gungen jenem Gefiihl unterordnen, ohne sie
zu vernachldssigen oder zu vergewaltigen.
Beide Kiinstler geben {iiberzeugende Lo-

sungen, beide scheinen sich bei der Lo-

sung dieser Aufgabe in allen Teilen inihrem
Element zu fiihlen. Anderseits gehen sie
mit wesentlich verschiedenen Temperamen-
ten an sie heran: mitreifende Bewegung
beim einen, in sich geschlossene Ruhe beim
andern; beim einen Aufbruch nach der
Peripherie, beim andern Sammlung in der
Mitte; und kiithn durchbricht der eine
Schranken, die dem andern streng gewahr-
ter Rahmen fiir seine Arbeit bedeuten.
Eugen Zeller 146t sich bei der Ldsung
der Aufgabe vom Geist der architektoni-
schen Raumanlage leiten. Er will nicht
etwas verbessern oder dndern, er 1aft das
Gegebene gleichsam sich selbst nach seiner
schonsten Moglichkeit entfalten, ohne es
anzutasten. Zum Teil konnte man damit
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auch die Verwendung von Teppichen in
Zusammenhang bringen, die an die Wand
gehdngt, statt, wie die Malerei, fest
mit ihr verbunden sind. Im gleichen Sinn
bringt er iiber den drei Tiiren je ein Ke-
ramikmedaillon mit Friichtemotiven an.
Mancher andere Einsender hat, gleich ihm
und wohl als am nichsten liegend, die drei
Tiiren je mit zwei Bildern flankiert; sein
sicheres architektonisches Gefiihl erweist
sich aber in der Art, wie er Grofle, Umrif§
und Einordnung in die Wand bestimmt.
Sein Entwurf fiigt sich der Architektur, er
ist aber auch selbst in architektonischem
Mafl gebaut. Die Dreiteilung der Wand
(Bild — Tiir — Bild) wiederholt sich un-
auffdllig in jedem der sechs Teppiche. Die
etwa einen Drittel eines der Teppiche wie-
dergebende Abbildung des Detailentwurfs
zeigt im gekldrten und klangvollen Zusam-
menspiel von Kurven und Geraden, von
lippig vegetativ gefiillter Flache und rdum-
lich-figuraler Plastik die Harmonie der
Proportionen, die den Gesamtentwurf
ebenso wie jeden seiner Teile beseelt. Die
Neigung des Kiinstlers, im Gegebenen
die kiinstlerischen Qualitdten zu schauen
und dieses sich selbst entfalten zu lassen,
zeigt sich auch in seiner lebendigen Lust
an den Formen der dinglichen Erscheinung
und in der Wahl der Motive aus der an-
tiken Mythologie. Zellers Kunst nimmt das
Daseiende als das Gegebene hin. Nicht aus
Bequemlichkeit oder Fatalismus, sondern
weil der Kiinstler im Gegebenen den ewi-
gen Zusammenhang schaut, den Zusammen-
klang alles dessen, was ist, die Harmonie.
Seine Bilder sind in jenen Proportionen
gebaut, die etwa bei monumentalen Kir-
chen und Paldsten die Dimension in einem
so vollendeten Gleichklang verbergen, daf§
wir deren Maf erst staunend gewahr wer-
den, wenn wir in ihre Hallen eintreten.

Der um eine ruhende Mitte gebaute
Raum erhilt durch die einzige Fensterwand
die Spur eines Richtungsimpulses, die Alois
Carigiet aufnimmt, weiterfiihrt, verstdrkt
und dominieren 14ft, indem er — als ein-
ziger unter allen Wettbewerbsteilnehmern
— nur die eine gegeniiberliegende Wand
bemalt und dadurch betont. Das Bild —

gleich einem Biihnenbild — bedeckt die
ganze Wandflidche, reift den Blick durch
leuchtende Farbenpartien auf silbergrauem
Grund und durch die suggestive Perspek-
tive eines an pompejanische Wandmalerei
erinnerenden luftig-durchsichtigen Geriistes
in die Hohe, und gleichzeitig fiihlen wir
uns selbst hoch iiber die am tiefen Horizont
erscheinenden Alpen mit dem See zu ihren
Fiifen hinaus gehoben. Ein festlicher Elan
weht durch den Raum und weist in unbe-
schwerte Ferne. Mit dieser stromenden Be-
wegung in die Weite gibt der Kiinstler dem
Raum ein neues Geprige, das in mancher
Hinsicht einem Zug unserer Zeit entspricht.
Daneben gibt er dem Raum durch die T6-
nung der iibrigen Winde, durch Vorhinge,
Leuchtkdrper eine vornehm-elegante, sich
an dessen architektonischen Stil anschlie-
Bende Innenausstattung. Dem Kiinstler
sind die Erscheinungen der Welt das Ma-
terial, aus dem er eine eigene kiinstlerische
Vision erbaut. Mit den technischen Mitteln
der Kunst, Farbe, Perspektive, Deforma-
tion schafft er neue Aspekte, die, wie einst
die flammenden Architekturzeichnungen
der Barockzeit, die Aspirationen der schon-
heitsdurstigen Seele konkretisieren.

Der Unterschied zwischen den beiden
Entwiirfen (von denen derjenige von Cari-
giet mit dem ersten Preis ausgezeichnet
und zur Ausfithrung bestimmt wurde) ist
kein anderer, als wie wir ihm auch in der
individuellen Einstellung im Leben {iber-
haupt begegnen. Im praktischen Leben
fithrt er zu Meinungsverschiedenheiten und
Widerspruch. Im Kunstwerk ist dieser Un-
terschied gekldrt, er ist sichtbar, schaubar
gemacht; er ist aus dem zweckgerichteten
Triebleben in die Sphire der Kunst proji-
ziert, aus der Natur herausgehoben und in
diesem Sinn objektiviert. Wenn ich vor
Kunstwerken erkldre, das gefalle mir und
das gefalle mir nicht, dann meine ich ge-
wohnlich diese im Bilde spiirbare Tendenz
einer bestimmten Lebenseinstellung, nicht
das, was man den eigentlichen kiinstleri-
schen Wert zu nennen pflegt, den zu er-
messen wieder eine andere Sache ist.

Gubert Griot.

39



	Die künstlerische Aufgabe

